
 

Der Teufel sitzt in der Pille 
Die Künstlerin Manon zeigt in ihrer grossen und persönlichen 
Installation «Der Wachsaal», worum es in der Kunst gehen muss. 
Diese Wahrheit kann niemandem gefallen. 
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Psychiatriekritik und mehr: die Künstlerin Manon mit Zwangsjacke in ihrer neuen 
Installation «Der Wachsaal» (2018). (Bild: Kilian Bannwart / Courtesy Last Tango & 
Manon © Pro Litteris) 

Manon, der Name ist ein Begriff, der in verstörende Sphären führt. Manon 
ist die Kunstfigur, die daran gemahnt, sich dem Unbehaglichen 
auszusetzen. Denn sie erzählt in ihren Fotografien und Installationen von 
Welten, die nicht die gemeinen sind. Manons Universen sind die 
gemeingefährlichen – die verborgenen, verdeckten mitten unter uns. 
 
«Der Wachsaal» heisst ihre neue und gnadenlos intime Arbeit. Sie bringt 
die gesamten Aspekte von Manons Kreativität auf den Punkt. Poesie, 
Performance, Gender und Identität. Es ist der Wille zur radikalen 
Selbstentblössung bei gleichzeitiger Anonymisierung und Poetisierung 
dessen, was sie dem Betrachter zumutet. Manon erzählt von einem Wahn, 



 

dem Imperativ zur Normalität. 
 
Und zum Glück, Manon ist eine Besessene. Ihre Obsession ist die Wahrheit 
und Wahrhaftigkeit, die keiner hören will. Der Choral des Ungehörten ist 
jetzt quasi in einem Kellergewölbe eingefangen und findet im «Wachsaal» 
eine irisierende Form. 

Kuratorischer Tango 

Die Zürcher Galerie «Last Tango», temporär an der Röntgenstrasse 6 
domiziliert, beendet mit der Doppelausstellung von Manon und der um 35 
Jahre jüngeren Mélodie Mousset ihre erfolgreiche Arbeit an dieser Adresse. 
Ab August sind Linda Jensen und Arianna Gellini einige hundert Meter 
weiter zu finden. Ihr Konzept des kuratorischen Paartanzes werden sie 
beibehalten, und wenn es derart befruchtend ist wie die Engführung von 
Manon und Mousset, wird das Duo bald zu den unerlässlichen Kräften der 
Zürcher Galerienszene gehören. 
 
Die Galeristinnen spinnen einen weiblichen Dialog über die 
Selbstbefragung von Identität – als Maskerade, als Wechselspiel aus 
Wissenschaft und Burleske von grossem Humor. Manon wie Mousset 
arbeiten mit dem Körper, mit dem Körperinneren sogar; Manon im 
zweidimensionalen Raum, Mousset giesst ihre Innereien in Bronze oder 
haut sie in Marmor. Sie fertigt mit ihnen auch praktikable Kleiderständer – 
die an der Vernissage so einladend schienen, dass Besucher sie 
selbstverständlich in Beschlag nahmen. Ein Mantel über den Knauf eines 
Lungenflügels gestülpt, c’est chic. 
 
Mousset zeigt auch ihre preisgekrönte Arbeit «Hana Hana» (2016), eine 
Reise in die Virtual Reality, die das «Original» aufgibt, indem sie die 
Protagonistin ihre Gliedmassen ins Unendliche reproduzieren und 
vergrössern lässt. Wer als User diese Gliedmassen «betritt», erlebt quasi 
deren Verflüssigung bis in die einzelnen Blutpartikel. 
 
Manons Installation «Der Wachsaal» ist eine Körper- und Raumerfahrung 
der schmerzlichen, weil analogen Art. Allein der Gang in die Tiefe, in eine 
Katakombe unterhalb der Galerieräume. Mit jeder Treppenstufe sinkt die 
Umgebungstemperatur, verändert sich die Wahrnehmung fatal. Im 
Fühllosen angekommen: Gitterbetten, gleissendes Licht, punktgenau den 
Tatort benennend, gleissend helle Unschulds-Linnen, geglättet ohne Bruch, 
weich in der Textur. In diesem Horrorhöllenhimmel dämmert das Böse, das 
das Gute will.  



 

Der Teufel bleibt ausgesperrt, dafür sorgen die Medikamente, sie liegen in 
verführerische Arrangements gegossen bereit. Etwas abseits, ein anderes 
Bett, träumt ein einzelner goldener Schuh: Es ist die Liege der Künstlerin, 
und der Schuh lässt sich in grossformatigen Fotografien aus der Serie 
«Hotel Dolores» wiederfinden. Manon realisiert hier ein Werk, das sie in 
ihren Tagebüchern als Skizze schon seit über zehn Jahren anbahnte.  

Methoden der Zwangspsychiatrie  

«Wachsaal», ein Begriff aus der Psychiatrie, ist ein Euphemismus. Er ist die 
dunkle Schwester des Schlafsaals, denn wer hier wach ist, würde wohl lieber 
schlafen. Doch er wird von Heimsuchungen terrorisiert, oder aber vom 
realen Terror eines überkommenen Psychiatrieverständnisses.  
 
Noch 1985 hat der deutsche Journalist Uwe Heitkamp undercover die 
Zustände eines «Wachsaals» in der renommierten Frankfurter 
Universitäts-Nervenklinik an die Öffentlichkeit gebracht. Das Baden-
Badener Fernsehmagazin «Report» sendete, ohne den Ort des Skandals zu 
nennen, die Bilder: Psychiatriepatienten, die im sogenannten Wachsaal 
teilweise nackt in Betten liegen, ruhiggestellt mit Gurten und Chemie. 
 
 
Dass die Institution des Wachsaals auch in der Schweizer Psychiatrie bis in 
die achtziger Jahre Standard war, ist in einschlägigen Literaturen 
nachzulesen. Bekannt ist ausserdem: Selbst Suchtkranke waren solcher 
Misshandlung ausgesetzt, gerne unter dem Vorwand von 
«Uneinsichtigkeit», da mangelnde Einsicht als Krankheitssymptom galt. 
Eine Wahnsinns-Farce. 
 
Manon reinszeniert mit dem «Wachsaal» Albträume ihres eigenen Lebens. 
Hier ist es die Medikamentensucht – die mit anderen Medikamenten 
behoben werden sollte. Süchte und Sehnsüchte ihres Lebens sind Teil ihres 
Œuvres seit je und auch Bestandteil von «Hotel Dolores», als sie von 2008 
bis 2011 einem leerstehenden Kurhotel in Baden Glück, Glanz und Grauen 
abhorchte. Das Konvolut umfasst 170 Bilder, die hier ausgestellten sind zum 
ersten Mal zu sehen. 
 
Der «Wachsaal» mag das Fanal von Manons Kunst sein. Einsamer gelebt 
und lebendiger gestorben ist in ihrem Werk noch keine arme Seele. 

Last Tango, Röntgenstrasse 6, Zürich, bis 24. März. Am 13. März Gespräch mit Manon 
an der ZHdK, Moderation Jörg Bader, 18 Uhr. 


